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Predigt zum 2. Adventssonntag
„BEKEHRT EUCH, DENN DAS REICH GOTTES IST 
NAHE HERBEIGEKOMMEN“
Wir nennen Johannes den Täufer den Vorläufer Jesu. Eigentlich hatte Jesus nicht nur einen Vorläufer, sondern viele: die große Zahl der alttestamentlichen Propheten, sie alle hatten von dem König und Priester gesprochen, der einst kommen, und von der Herr-schaft Gottes, die er aufrichten werde. Und sie alle hatten von der Bereitung des Men-schen für diese großen Ereignisse gesprochen. Johannes ist der Letzte von ihnen, der Täufer vom Jordan, er ist somit der krönende Abschluss einer großen Epoche, der krö-nende Abschluss des Jahrtausende langen Advents der Völker. Er fasst in seiner Person gleichsam die gute Tradition des alttestamentlichen Prophetentums noch einmal zusam-men. Deshalb nennt ihn Jesus den Größten der von einer Frau Geborenen. 
Der Täufer vom Jordan, er ist beispielhaft – auch für uns. Denn auch wir sind dazu beru-fen, Vorläufer Jesu zu sein, wir alle, auch wir müssen etwas von dem Ernst der alttesta-mentlichen Propheten in uns tragen, wir alle, die wir getauft und gefirmt sind. Denn der, der einst gekommen ist, wird dereinst wiederkommen. Und bis dahin will er durch sein Wort und durch seine Gnade und durch das Gute, das in der Welt geschieht durch seine Jünger, also durch uns, bei uns bleiben und immer neu kommen. Indem wir Christus prä-sent machen in dieser Welt durch das Wort der Verkündigung, durch die Feier der Sakra-mente und durch unser christusförmiges Leben sollen wir uns und die Welt für die letzte Ankunft Christi vorbereiten. Sie ist der eigentliche und tiefste Inhalt unserer Erwartung, unserer Hoffnung. Sie sollte es sein. Und in all unseren irdischen innerweltlichen Erwar-tungen und Hoffnungen sollte sie bestimmend sein, die Wiederkunft Christi. Beten wir also mit der Urkirche „mara natha“, komm, Herr Jesus!
*
Wie wird uns nun der Täufer in den Evangelien im Einzelnen geschildert? Er, der von Gott gesandt war, wie es im Prolog des Johannes-Evangeliums heißt, tritt auf als ein Prophet, und er fordert die Bekehrung der Menschen. Das griechische Wort, das der Evangelist hier verwendet, lautet „metanoeite“. Das bedeutet soviel wie „denket um“. Dieser Imperativ ist auch eine zentrale Forderung Jesu. Der Täufer versteht das Umden-ken als innere und äußere Ausrichtung auf Jesus, den Messias. Er verwendet dabei das Bild vom Bereiten des Weges. Das kannte er von seinem großen Vorgänger Jesaja her. Schon der hatte es verwendet. Dazu muss man wissen, dass man in einer weniger er-schlossenen Umwelt, in einer Landschaft, die noch sehr unwegsam war und in der die wenigen Wege, die es gab, schlecht waren, nicht selten erst dann einen Weg oder eine Straße baute, wenn ein König, ein großer Herrscher, sein Kommen angesagt hatte. Man baute die Straße dann sozusagen vor ihm her. Wenn Johannes der Täufer sich darauf bezieht in seiner Predigt, verwendet er ein eindrucksvolles Bild, das alle kannten, um die innere Vorbereitung anzusprechen, die immer notwendig ist, wenn der Mensch dem le-bendigen Gott begegnen will, wenn Gott zum Menschen kommen und der Mensch zu Gott kommen will. 
Damals bekannten viele in der Steppe am Jordan ihre Sünden, sie ließen sich taufen, das heißt: sie ließen sich im Jordan untertauchen, um zeichenhaft zum Ausdruck zu bringen, dass sie ein neues Leben beginnen wollten. Die Taufe war damals ein frommer Ritus, der sich bei den Juden aus den kultischen Reinigungsbädern entwickelt hatte. Die äußere Reinigung sollte die innere Reinigung symbolisieren. Mit seinen mahnenden Worten, sich auf das Kommen des Messias vorzubereiten, verband der Täufer scharfe Worte ge-gen die, die sich nicht aufrütteln lassen wollten. Er wusste, dass man Gott verfehlt, wenn man sich nicht von der Sünde trennen will oder wenn man nicht die Vergebung sucht, die stets die Reue und den guten Vorsatz zur Voraussetzung hat. Er verkündete somit das, was viele heute vergessen haben oder vor dem viele heute die Augen ver-schließen.
Johannes beschimpft die trägen und selbstgerechten Pharisäer und spricht zu ihnen vom Zorn Gottes, von seinem Gericht und von ihrer ewigen Verwerfung für den Fall, dass sie so weitermachen wie bisher. Er verwendet dabei die Bilder vom unfruchtbaren Baum, der umgehauen wird, und von der Ernte, bei der die Spreu vom guten Weizen getrennt und als wertlos verbrannt wird. Das meint er ernst. Er schwächt die Entscheidungs-trächtigkeit unseres Lebens nicht ab, etwa um Gefallen zu finden bei den Menschen oder um sich bei ihnen anzubiedern, wie das heute allzu oft geschieht. Der Täufer vom Jordan ermahnt seine Zuhörer also, und er warnt sie. Das tut er nicht nur in Worten, das, was er von den anderen fordert, macht er sich zuerst selbst zu Eigen. 
Wenn er von der Umkehr und von den Früchten der Bekehrung spricht, kann er seinen Zuhörern sich und sein Leben als einen lebendigen Spiegel seiner Forderungen vor Augen führen. Der Täufer lebt, was er verkündigt. Er spricht nicht nur von der Ewigkeit, sondern er offenbart sie auch als das innerste Geheimnis seiner Existenz. Sein Auftreten und seine prophetische Rede stimmen ganz und gar überein. Was er vor die Menschen hinträgt, das hat er sich selbst zuvor zu Eigen gemacht. 

Darum ist Johannes beispielhaft auch für uns, für einen jeden von uns: Als Getaufte und Gefirmte sind auch wir Vorläufer Jesu, durch unsere Worte und durch unser Leben. Wir sollen es sein. Gott erwartet von uns, dass wir die Mahnung und die Warnung des Täu-fers aufgreifen und dass wir so umkehren in dieser adventlichen Zeit. Dann aber erwartet Gott auch von uns, dass wir Vorläufer Jesu sind, wie der Täufer es gewesen ist. 
Das bedeutet im Einzelnen: Umkehr und Bekenntnis der Sünden, in dieser Adventszeit und immer neu, in überschaubaren Abständen, so verlangt es die Kirche. Das Sakrament der Buße ist eine bedeutsame Hilfe für das Wachstum in der Liebe zu Gott und zum Nächsten
Die Mahnung und die Warnung des Täufers ernst nehmen, das bedeutet das für uns aber auch die Abkehr von aller selbstgerechten Heilsgewissheit. Damals hieß es: Wir haben Abraham zum Vater. Was kann uns schon passieren? Heute heißt es: Wir sind erlöst, und Gott ist barmherzig. Daher wähnen sich gegenwärtig nicht wenige gerettet, egal, wie sie leben.

Johannes fordert Früchte der Bekehrung und bringt sie selber in strengen Bußübungen und in großem Eifer für Gott. Er scheut sich nicht, vom Zorn Gottes zu reden, und er glaubt selber daran. Er weiß, dass auch sein Heil auf dem Spiel steht. Dem Zorn Gottes entrinnen, das halten viele für antiquiert und für eine längst überholte Glaubensvor-stellung. 
Johannes erklärt ohne Menschen-furcht: Ihr könnt ihm entrinnen, dem Zorn Gottes, aber nicht ohne Früchte, ihr könnt dem Zorn Gottes nicht entrinnen, wenn ihr keine Werke aufzuweisen habt. Das heißt: Ihr müsst schon eure Trägheit und Bequemlichkeit über-winden. Und ihr müsst Selbstbeherrschung üben und euch selbst überwinden. 
Die Heilige Schrift spricht wiederholt vom Fasten. Sie meint damit jede Form von Selbst-beherrschung und Selbstüberwindung. Im Fasten geht es nämlich grundsätzlich darum, dass wir uns nicht einfach gehen lassen. Das Fasten meint demnach Selbsterziehung. Das aber ist eine lebenslange Aufforderung für uns. An ihr hängt das ewige Heil.
Mit den Früchten der Bekehrung, mit denen wir dem Zorn Gottes entrinnen können, ist nicht zuletzt auch die Treue gemeint, mit der wir unsere Pflichten übernehmen, mit der wir zu ihnen stehen, auch wenn die erste Begeisterung verflogen ist und vor allem auch dann, wenn niemand uns kontrolliert. Wir neigen heute dazu, immer nur zu fordern. Nie-mand will geben, alle wollen nehmen. Groß werden die Rechte geschrieben, klein hinge-gen die Pflichten. Da ist die Treue gegenüber den Pflichten im Alltag ein bedeutende Frucht der Bekehrung, mit der wir dem Zorn Gottes entrinnen können. 
Der Zorn Gottes, das ist natürlich ein Bild, eine metaphorische Rede, Gott ist nicht ein Mensch und er ist nicht wie ein Mensch. Der Zorn Gottes, das ist ein Bild dafür, dass Gott uns straft, wenn wir ihn und seine Gebote nicht ernst nehmen, gegebenenfalls eine ganze Ewigkeit lang.
Weitere bedeutende Früchte der Bekehrung, die wir Gott am Tage des Gerichtes präsen-tieren können, sind Anständigkeit im Sinne von Sachgerechtigkeit, Ehrlichkeit, Aufrich-tigkeit, Selbstlosigkeit und Verantwortungsbewusstsein. 
*
Johannes lebt, was er verkündet, darum ist er beispielhaft für uns, in seiner Verkündi-gung und in seiner Person, sofern er der Vorläufer Christi ist. Propheten wie Johannes sind heute selten geworden. Umso mehr müssen wir auf ihn schauen. Seine Mahnungen und Warnungen müssen unser Tun und Lassen bestimmen. Darüber hinaus müssen sie auch der Inhalt unseres mündlichen Zeugnisses sein. Und schließlich gehört das Vor-läufer-Sein zu unser aller Berufung, ist es ein wesentliches Element unseres christlichen Alltags. Es gilt, dass wir täglich Straßen bauen, auf denen Gott zu uns und wir zu ihm kommen können. Da geht es immer um die Umkehr, um das Bekenntnis der Sünden und um die treue Nachfolge Christi, um die Überwindung aller Trägheit und Selbstgerechtig-keit, um Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, um Selbstlosigkeit und Treue im Kleinen. Und schließlich gilt es, dass wir wie Johannes der Täufer durch unser Leben und, wenn mög-lich, auch durch unser Wort den bezeugen, den dieser bis hin zu seinem blutigen Marty-rium bezeugt hat. Amen.
